

[image: cover]




Vorwort


Nach oben will alles streben;


vergiß nicht dabei zu leben!


Meckelfeld, den 23. März 2020


Horst Heine




Rückblick


Fluchtartig hatte er an einem Sonntagabend seine Heimatstadt hinter sich gelassen und begab sich mit der Eisenbahn in Richtung seiner ehemaligen Garnisonstadt Lüneburg. Natürlich fuhr er mit den besten Vorhaben hin und war „bewaffnet“ mit einem „Sack voller“ individueller Gedanken. Er wollte dort mit den Freunden aus vergangenen Zeiten einen Neuanfang beginnen. Einfach gesagt; seinem Leben eine neue Gestaltung mit ihrer Unterstützung geben.


Die ganze Hoffnung „ruhte“ auf deren Ausdauer, ihrer Disziplin und dem unbeugsamen Willen. Er glaubte zu wissen, daß nur sie die Möglichkeit hätten, ihn wieder auf die richtige Spur zu bringen. Durch sie sollte er zur Besinnung gelangen und endlich das vergangene chaotische Treiben mit der Vernunft seines Geistes ersetzen.


‚Bei dem „Scheißwetter“ werde ich mir ein Taxi nehmen! Zu Fuß dahin? Och nee, bei der fortgeschrittenen Zeit auch nicht mehr ratsam! Leider aber von dem Geld, was übrig blieb! Und das waren wirklich schon die letzten „Kröten“, die ich noch habe! Oh oh!‘


Es brannte noch Licht in diesem schmucken Einfamilienhaus. Dort, wo auf jeden Fall sein Bundeswehrkumpan Klaus bisher wohnte. Vorsichtig betätigte er die Klingel. Nach einer Weile erst wurde ihm die Tür geöffnet und dessen Freundin stand im Bademantel vor mir:“ Hallo Moni!“


Voll Erstaunen schaute sie ihn an:“ Wo kommst Du denn jetzt her?“


„Ääh ....., aus Hannover! Du, ich muß Euch unbedingt sprechen! Es ..... betrifft ....., ja wohl, es betrifft meine jetzige Lage!“


„Was jetzt noch? Aber warte, ich frag erst mal den Klaus!“


Und dann erschallt ein Schrei aus dem ersten Stock herunter:“ Mensch Hotten! Komm herein und sei uns willkommen! Bist doch von jeher unser liebster Gast gewesen und wirst es immer bleiben! Weißt doch, kannst Dich hier immer wie zu Hause fühlen! Hast Du was besonderes auf dem Herzen?“


Ich hatte es gewagt! Heraus aus jenen verdammten Krisenjahren! War ich aber nun angekommen? Für immer und ewig? Habe ich endlich die Ruhe gefunden? Oder pocht weiterhin dieses unruhige Blut in mir? Die Antwort darauf hatte ich aber schon parat, die da lautet:


„Freunde, bei aller Liebe, laßt Euch doch überraschen!“


(Auszug aus Krisenjahre, Teil 1 der Autobiographie, Seite 404)




Ankunft


Unendlich „befreit“ stehe ich vor diesem gepflegten Einfamilienhaus mit dem kleinen Rasengarten davor. Von jeher „verkörperte“ es für mich die Daseinsberechtigung einer Familie und so betrachtete ich es damals schon ehrfurchtsvoll als Inbegriff des harmonischen Zusammenlebens. Bewohnt wurde es von einer einfachen Arbeiterfamilie.


„Wo bleibst Du denn?“


„Ja ja, ich komme!“


Es wurde auch Zeit, da nämlich bereits die Kälte in die Glieder dringt. Er tritt ein und Moni schreitet vor ihm die Treppe hoch.


‚Na ja; sind sie doch wieder zusammen! Warum auch nicht? Immerhin kannten die Beiden sich vor dessen Einberufung zur Bundeswehr schon zwei Jahre vorher. Am Ende von Klaus seiner Soldatenzeit trennten sie sich aber nach einem bösen Streit. Genaues wußte aber keiner darüber; warum und weshalb. Manch Einer meinte jedoch, daß es wegen Hotten sei. Aber es „lag“ wohl mehr daran, daß Klaus keine ausreichende Zeit mehr für die Moni aufgebracht hätte. Andere wiederum munkelten; es würde bestimmt wegen der beiderseitigen „Kneipenumzüge“ von Moni und Klaus passiert sein. Möglich! Aber wer wollte das kommentieren?


Niemals hatte ich trotz aller Freundschaft zu Klaus mit einer solchen Begrüßung gerechnet. Sie war nicht nur überschwenglich; sie war sehr herzlich. Ein Schatten „fiel“ aber auf die „frostige“ Begrüßung von Moni.


Allerdings wurden ihre Fragen‚ ‚woher er denn jetzt komme‘ und ‚was jetzt noch‘, von seinem „alten Saufkumpan“ mit dem jubelnden Ausruf: „Hotten! Nun komm schon herein“, beschwichtigt.


Und Klaus empfängt ihn mit einem fragenden Grinsen:“ Mensch Alter! Wie kommst Du denn hierher? Erzähle! Stop! Warte, bis ich etwas zum saufen geholt habe! Trinkst doch noch, oder?“


Und schon flitzt er zwischen Couch und Sessel zum Barschrank hin und kommt „bewaffnet“ mit drei Gläser und einer Flasche Schnaps unterm Arm zurück. Überrascht dreht er sich um und zeigt auf den blauen Koffer aus Segeltuch, der mitten im Zimmer steht:“ Was bedeutet der denn?“


„Klaus, nun ja, es ist eine längere Antwort nötig! ..... Ich .....!“


„Stop! Wenn das so ist; dann laß uns erst einmal Einen heben! Und dann erzähl! Prost!“


„Prost! Also, ..... Klaus, ..... Moni; ich bin aus dem Heim geflogen und habe meinen Job als Speditionsarbeiter verloren! Ja; ....., ja ja, es ist so, daß ich hier in der Stadt einen neuen Beginn starten werde! Deswegen habe ich eine große Bitte an Euch; daß Ihr mir für diese eine Nacht ein Quartier zur Verfügung stellt! Morgen früh werde ich dann auf Arbeit – und Zimmersuche gehen! Es gibt doch sicherlich in der Nähe ein wenig Industrie, oder? Welcher Job? Ist egal! Nehme alles mögliche an! Nur muß ich schnellstens Arbeit finden; allein der „Kohle“ wegen! Muß doch schließlich meinen Lebensunterhalt begleichen können!“


„Hast Du denn noch Deinen „Lappen“?“


„Ja!“


„Gut! Hier oben gibt es eigentlich nur die Pumpenfabrik! Aber ich weiß es ganz genau, daß sie dort Arbeitskräfte suchen! Unsere halbe Familie ist dort in Lohn! Und zahlen tun die auch gut! Versuch es doch mal Morgen! Gehst gleich früh hin! Vielleicht klappt´s ja! Und .....! Nicht wahr Moni; er kann doch heute Nacht unten im Wohnzimmer auf der Couch schlafen, oder? Auf jeden Fall stört ihn da Keiner! Aber erst trinken wir noch einige Bierchen und dann „hauen“ wir uns auf das Ohr! Moni, möchtest Du `nen Halben?“


„Klar; jetzt erst recht!“


„Oh ha! Dann muß ich mich erst einmal recht herzlich bedanken! Doch Klaus – für die schnelle Hilfe! Ehrlich ....., ich hatte „Bammel“! Mir „fällt“ wirklich ein Stein vom Herzen! Mit solch einer schnellen Erledigung des komplizierten Themas habe ich beim besten Willen nicht gerechnet!“


„Alter hör auf! Erzähl keine „Arien“! Ist doch Logo! Nicht wahr Moni?“


„Ja ja! Klaus, bring Hotten `runter ins Wohnzimmer! Ich hole inzwischen ein Bettlaken und eine Wolldecke!!“


Warm und weich liegt er auf diesem wuchtigen Mobiliar. Zufrieden kann er sein und wohl behalten; doch die Erinnerungen an vergangene Zeiten „drängen“ sich immer wieder in den Ablauf des Geschehenen ein:




Gedankengänge


Dem Körper seine Ruhe geben, das konnte er ab jetzt. Aber das Gehirn ist davon weit entfernt. Es „arbeitet“ unermüdlich; und davon meist in der Vergangenheit. Schließlich ist er ihr doch ein Großteil näher gekommen. Gekommen? Angekommen ja! In dieser Familie, die ihm mehr Fragen stellte, als er für sie beantworten konnte. Und doch hatte sie ihn stets fasziniert: Denn hier wurde immer eine Arbeitsleistung vollbracht, die ihm schon fremd schien.


Denn es war wahr; es „werkte“ wirklich alles in dem Sieben – Personen – Haushalt. Selbst die Hausfrau; von jeher der Pol in der Großfamilie, fand neben ihres quantitativen Haushalts, auch noch Muße; eine Putzstelle in der benachbarten Pumpenfabrik „auszufüllen“. Sie war es aber auch, die eine angenehme Wohnkultur in diesem geschmackvoll eingerichteten Heim vermittelte.


Die anderen Mitglieder dieser Wohngemeinde dagegen sind alle jener Gruppe der verschiedenartige Geschöpfe zuzuordnen, die irgendwie in ihrer persönlichen Art einer Sucht verfallen sind.


Als Vorbild ist der Vater zu nennen, der als Oberhaupt in dem diffusen Kastensystem fungiert. Der nicht nur durch den Akkord am Laufband schon ein halbes Skelett ist; sich auch noch täglich förmlich tot säuft. Welcher morgens um 6 Uhr am Band schon nicht mehr alleine ist. Dem man den Korn in seinen Adern von weitem ansieht. Aus eingefallenen Wangen stechen rot unterlaufene Augen hervor. Man könnte annehmen, der Teufel schwenke höchst eigensinnig die rote Laterne vor dem Antlitz. Vielleicht leuchtet der ja sogar bei dessen Arbeit, denn in der Schnelle, wie Jener seine Aufträge erledigt, muß man sich wundern, daß alle ohne nennenswerte Unfälle „verlaufen“. Die Geschicklichkeit der Hände dieses krankhaften Säufers bekommen aber auch die volle Unterstützung durch den nötigen Vorrat entsprechenden Alkohols in der Werkbank. Ein Jeder hat dadurch aber die Gewißheit, daß er durch diesen „Parkplatz“ einen Neun – Stunden – Arbeitstag überstehen kann.


Die etwas schnippisch agierende rothaarige Lilly hat wohl in diesem Provinznest als einziges Wesen dieses Clans, die Erfahrungen ihres oft nächtlichen Treibens, in finanzielle Unabhängigkeit gemünzt. Von jeher. Sieht man sie tatsächlich mal in den heimischen Mauern, und das ist wirklich selten genug, wundert man sich, daß sie sich eigentlich nicht verändert hat. Sie erscheint, trotz intensiver Aktivität, immer gut gestylt. Ist man doch geneigt, sie zu bewundern, da sie doch tagsüber eine Verkäuferin „spielt“; kaum das sie Feierabend hat und bald darauf mit männlicher Bekanntschaft auf Zechtour geht. Ihr Zimmer, welches sie im ersten Stock ihr Eigen nennt, ist absolut nur zur Auffüllung mit modernen Möbeln bestimmt. Zur Zeit ist der Favorit ihrer immensen Liebe ihr Chef; ein seit kurzem geschiedener Geschäftsmann mit eigenem Musikladen. Mit ihm „treibt“ sie es im Moment gerade in den mondänen Lokalitäten innerhalb Norddeutschlands. Wobei diese beiden Paradiesvögel sehr erfinderisch vorgehen; um bloß eine Fête nicht zu verpassen. Also ist auch sie eine rege „Arbeiterin“.


Klaus, sein „Bundesgenosse“ bei manchen Alkoholexzessen, hat als Einziger der Familie dieses plötzliche Aufbrausen seiner Natur in den Adern. Das artete bei ihren extremen Besäufnissen häufig in Streit aus. Er hatte dann die einzigartige Begabung, eine Provokation bis hin zur Schlägerei „auszukosten“. Hotten gegenüber spielte er dann eine Rolle eines Feudalherren, der seine finanzielle Überlegenheit ihm nicht nur zu verstehen gab, sondern sich auch noch daran „weidete“. Der selbst aber ließ es gewähren. Nach dem Motto:‘ Ich werde mit den Wölfen heulen!‘


Es wurde für ihn dadurch leichter, denn er hatte diese Anfälle im Laufe der Zeit nur negativ erlebt. Ist egal, mit wem der Klaus in einem Disput war; hatte der Andere eine gegenteilige Meinung „vertreten“; dann trat das bösartige Naturell von dem in Erscheinung. Er zählte sich dann zu einer der Führungskraft gehörenden Schicht, die aber auch alles besser kann, ist und weiß. In endlosen Diskussionen kam es dann oft genug so weit, daß nur er vollkommen fertige Menschen akzeptierte und jede noch so kleine Minderwertigkeit sofort verurteilte. „Mensch“ Klaus konnte nur in dem Augenblick menschliche Züge vorweisen, wenn er in einer sehr guten Verfassung war; sprich, wenn die Umgebung ihm Freude und viel Spaß bereitete.


Oder aber auch, wenn er merkte, daß er in seinem Eifer über das Ziel hinaus „schoß“. Wobei er sich aber dann als verständiger Mittler in dem Spiel der verschiedenen Meinungen aufführen konnte. Wie er sich selbst als Schlichter darstellen konnte und durch die Kunst der „Schauspielerei“ jeden Anwesenden zur Vernunft „reden“ konnte. Dabei suchte er seinen Vorteil in der Verabreichung mit Schnaps und Bier, die er oft in Strömen „anfahren“ ließ. So lange, bis derjenige „Feind“ sich in die Fänge einer Trunkenheit begab und das „Handtuch warf“. Aber; und das muß man ihm auch zu Gute halten; der „Arbeiter“ Klaus war nicht nur Arbeiter, fleißig und strebsam; sondern auch korrekt und durch seine finanzielle Unabhängigkeit unglaublich hilfreich.


Der jüngere Bruder Pitty hat sich seinen eigenen gesetzlichen Kodex zurecht „gebastelt“. Er ist der Anstifter einer Straßenclique, die es sich zur Aufgabe gemacht hat; alles was nicht Niet – und Nagelfest ist, zu klauen. So müßte er gewissermaßen eines Tages bestimmt mit dem Gesetz kollidieren. Die Jugendstrafen, die man mittlerweile nachweisen konnte, sind selbst von ihm nicht mehr zu zählen. Wohl gibt es zusätzlich noch mehrere Entgleisungen dieses kleinen Schakals; die aber nur im kleinen Kreis hinter vorgehaltener Hand getuschelt werden. Sein Wesen erscheint dem Betrachter als ruhig; ja fast scheu. So schlägt er sich auch zurückhaltend durch die Mechanikerlehre. Die Kenner seines Gemüts loben ihn wegen seiner hervorragenden Hinterlist.


Wally ist die Jüngste und Lehrling im Einzelhandel. Ihr Charakter ist in dieser Studie einer gemischten Großfamilie nicht weg zu denken. Sie behält mit ihrer hausmütterlichen Art die Stimmung im Gleichgewicht; wobei sie die Gefühlsausbrüche ihrer Mitbewohner stoisch besänftigt.


Seit früher Kindheit ist sie es gewohnt, Allen zu gehorchen. Dabei wird sie voll und ganz von ihrem Vater unterstützt. Ein Fremder würde sie als dem Haus zugewiesene Dienerin titulieren. Durch derartige Manipulation ist sie natürlich den Machenschaften „ihrer“ Familie ausgesetzt; sei es für Getränke, Zigaretten oder Essen zu sorgen. Nebenbei sieht man sie bei der Hauswirtschaft. Da ist sie noch effektiver als die Mutter; „muckt“ sie doch niemals auf. Mit Gleichaltrigen aus der Nachbarschaft oder mit den Kollegen vom Geschäft hatte er sie schon damals nie gesehen. Sie ist in jeder Beziehung ein fleißiges, verklemmtes Ding, welche in ihrem Leben bestimmt nur den eigenen Herd kennen lernen wird.


Und dann ist ja auch noch die Moni, Klaus seine Freundin und Friseuse im Beruf. Ein weibliches Wesen, welches immer ihre Vorzüge in den Mittelpunkt gesetzt hatte. Sie war stets bemüht, ihre sexuellen Gelüste auszuleben. Die nur von ihnen und mit ihren Gefühlen lebt und sie auch bedingungslos zu ihren Gunsten einsetzt; egal, in welcher Situation.


Sie hatte eine seltene Begabung dafür, sich kurzum in einen Rausch zu versetzen. Dann mußte ich mich höllisch vorsehen, daß ich nicht von ihr als Pennäler „ausgewählt“ wurde. Bei Feiern wurde ich zeitweise von ihr derart in ihrem Garn „eingesponnen“, daß sie sich mir jedes Mal an den Hals warf. Wodurch natürlich wieder ein prekärer Zustand zwischen mir und Klaus entstand. Natürlich auch verstärkt durch den Jähzorn von Jenem. Ein haltloses Weib. Nicht nur; sondern ein „Satansweib“. Sie hat ihn wirklich; den Teufel im Leib – gefährlich und hochgradig versaut.


In diese doch so verschieden auftretende emotionelle Welt der Sieben wird er also erst einmal einziehen. Wenn auch nur vorläufig. Er wird von ihnen ein klein wenig von deren Familienidyll in sich „aufsaugen“; nach ewig langer Zeit der Abstinenz das angebotene Glück erhaschen. Er gibt sich trotzdem nicht all zu großen Illusionen hin.


‚Was soll ich auch sonst machen? Wohin soll ich sonst auch gehen? Ohne dem „schnöden“ Geld bin ich doch aufgeschmissen! Es muß also schnellstens in meine Hände „fließen“. Und das laufend, da ich doch den Durchfluß am Besten kenne. Also muß ich unbedingt Arbeit finden! Der Tip von Klaus war vielleicht schon der Hauptgewinn! Klar doch! Wäre ja schon von großem Nutzen, in dieser naheliegenden Pumpenfabrik zu arbeiten! Das wäre doch Spitze, wo alles nun mal so schön an Ort und Stelle liegt!‘


Wird man seinen „Überfall“ auf diese Familie überhaupt verstehen? Wie wird man ihn bloß aufnehmen in dieser Gruppe der Bürgerlichen? Diese Fragen erübrigen sich nicht, denn er ist und bleibt es – ein Außenseiter in einer aufstrebenden Gesellschaft: Ohne Eltern, Familie, Geld, keine Arbeit und nicht mal eine Unterkunft.


Er allerdings ist der Meinung, daß er trotz alledem in seinem Wesen „sauberer“ ist als jene integrierten Bürger. Sie werden diese Erkenntnis allerdings nicht in ihrem Gedankengut aufnehmen; nein, dieser „Club“ kann es auch gar nicht zugeben. Allein deswegen schon, da sie ja sonst das Gesicht „verloren“ hätten. Es ist ja bekanntlich in dieser Ordnung der Familien nach außen immer alles in bester Ordnung. Von ihrer eigenen inneren Unzulänglichkeit wird nicht und darf man auch nicht sprechen. Vielleicht können sie es auch nicht verstehen, daß ein Erwachsener seine bürgerlichen Grenzen überschreitet, indem er sich Hals über Kopf halbfremden Menschen wie „saures“ Bier anbietet und schon damit den Grundstein seiner ganzen Misere offen darlegt. Eine Niederlage wäre es für sie. Egal, ob es verschuldet ist oder aufgezwungen wird.


‚So werde ich mehr der mütterlichen Güte und Erziehung in meinem weiteren Dasein verpflichtet sein, als meinem in nächtelangen Gelagen versponnenen Soldatenfreund und dessen Familie! Sollen sie auch in ihren Bemühungen und der eventuellen Pflege vielmals bedankt sein und mich doch in ihren Augen meinen Lebenswandel „verdammen“! So glaube ich sagen zu können:‘ Ich jedenfalls werde mein Leben ordnen! Außerdem sage ich mir; mehr als das Haus verweisen, können sie mir nicht! Ich hab’s versucht! Den Schlaf in der Telefonzelle kenne ich ja zur Genüge! Warten wir also den nächsten Morgen ab!‘




Inserate


Durch einen schrillen Aufschrei wird er am Morgen in der Frühe geweckt. Müde und „zerschlagen“ blinzelt er in die Runde und erkennt allmählich die Umrisse einer pummeligen Frau. Es ist die Mutter von Klaus. Er will gerade vom Sofa aufstehen, als sie ihn mit beiden Händen abweisend entgegen kommt:“ Hotten Du? Bleib liegen; ich komme später wieder!“


Bedächtig quäle ich mich von meiner Schlafstatt hoch, stehe halbwegs und wanke einer Espe gleich hin und her. Dann „fällt“ mir ein, daß ich doch nur mit der Unterhose bekleidet bin. Wieder setze ich mich und ziehe mir meine Jeans an.


„Kann ich jetzt `rein kommen?“


„Ja!“


„Hotten? Tatsächlich! Du bist das tatsächlich! Oh Mann, was habe ich mich verjagt! Dich habe ich am wenigsten in der Stube erwartet! Sage mal, wie kommst Du denn hierher?“


Und dann „sabbelt“ er ihr seine Geschichte in kurzen Sätzen vor. Es ist ein Tatsachenbericht ohne Gemütsbewegung. Herunter geleiert wie eine Litanei. Nach und nach erscheinen die restlichen Familienmitglieder und es vollzieht sich diese morgendliche Begrüßung wie eine eingespielte Prozedur. Im Grunde genommen, offenbart er sich Jedem und legt dabei seine jetzige Anwesenheit wie ein frisch geöffnetes Buch vor ihnen dar. Insgeheim hat er das Gefühl, als seien einige von ihnen froh mit seiner Notlage. Mindestens, so glaubt er wissen zu müssen, legt sich ein Jeder seine Version zurecht, um dieses außergewöhnliche Zusammentreffen zu erklären.


Der Vater klopft ihm nur auf die Schulter, holt Bier und Korn aus dem Kühlschrank und heißt ihn mit kräftigen Schlucken und anschließendem Rülpsen willkommen. Verschwommen mag er wohl denken; wieder den „alten“ Verwandten der Flüssigkeitsbranche gefunden zu haben.


Die Mutter ist schon in der Küche verschwunden; wohlweislich wissend, den nächsten Quälgeist „aufgelesen“ zu haben. Vielleicht hat sie schon geahnt, was auf sie alles zukommen könnte.


Lilly begrüßt ihn mit durchzechtem und einem aufgedunsenen Gesicht. Sie teilt ihm aber noch sogleich mit, daß er am kommenden Samstag zu ihrer Geburtstagsfeier in den Räumen des „Music – Center“ sehr herzlich eingeladen sei.


Pitty meint hingegen verschmitzt, daß er da womöglich auf der Flucht ist. Egal vor wem, aber er wird wohl deswegen untertauchen müssen.


Mit scheuem Blick und einem „Guten Morgen“, huscht die Wally durch die Stube und verschwindet zu ihrer Mutter ín die Küche, um mit der das Frühstück für die „vergrößerte“ Familie vorzubereiten.


Moni kommt von der Haustür mit einer Zeitung zurück und meint sofort, daß er Glück im Unglück habe, da heute allerhand Vermietungen von Wohnraum angeboten wird:“ Außerdem „stehen“ etliche Stellenangebote in der Zeitung! Du hast also reichlich Auswahl – falls es in der „Pumpe“ nicht klappen sollte!“


Mit Klaus studiert er dann ganz intensiv die Inserate:“ Schau mal! Diese Maierstraße ist direkt in unserer Nähe! Die bieten ein Zimmer mit zehn Quadratmetern für ganze vierzig Mark an! Du Hotten, da kannst Du aber nicht meckern! Schau mal, meine Firma sucht auch noch Arbeitskräfte!“


„Oh Mann! Das ist ja absolute Spitze! Und alles noch hier um die Ecke! Da gehe ich gleich mal los! Fange beim Zimmer an und höre in Deiner Firma auf! Komme aber gleich danach zu Euch zurück, um zu berichten!“


„Ist gut! Wirst allerdings nur meine Mutter vorfinden; da wir Anderen ja schon auf der Arbeit sind! Meine Mutter macht nämlich erst heute Abend in den Büros sauber! Kannst ihr schon vorweg Deine Ergebnisse sagen! Aber jetzt werden wir erst einmal in Ruhe frühstücken!“




Das erste Zimmer


Nach einem ausgiebigen Frühstück, wobei er besonders von der Mutter mit kleinen Aufmerksamkeiten verwöhnt wird, begibt er sich nach einer kurzen Straßenbeschreibung zur Maierstraße hin. Nervös eilt er zu den Anbietern hin; um sich als Mieter eines Einzelzimmers vorzustellen.


Eine typische neue Vorstadtsiedlung mit engen Straßen und schmalen Fußwegen, an den spitzgiebelige Häuser mit kleinen Vorgärten, wie an einer Perlenkette hängend, gebaut sind. Und das besagte Haus „sticht“ sofort aus dem „sauberen“ Umfeld hervor. Wegen der Verarbeitung mit rauhem Putz sieht die Straßenfront sehr ungepflegt und desaströs aus.


Ein Blick um die Hausecke zeigt einen großen, jedoch sehr verwilderten Garten. Die Erklärung für diesen Mißstand wird ihm schnell zuteil, als er dieser Familie vorgestellt wird. Ein um die siebzig Jahre altes Ehepaar und ein zirka dreißig Jahre gedrungener Kerl, der ihn von oben bis unten wie gebannt anstiert und dabei auch noch ständig vor sich hin kichert.


Bevor die Drei ihm das Zimmer zeigen können, müssen sie durch einen dunklen schmalen Korridor gehen; zwischen gestapelten Büchern, die einer Galerie gleich, vom Boden bis unter die Decke gestapelt sind. Der muffige Geruch wird wahrscheinlich von dem uralten Staub „herrühren“.


Das Zimmer ist nur eine „Butze“ mit Bett, Kleiderschrank, Vitrine, Tisch, Stuhl und Kohleofen. Es besteht alles aus altem klobigen Mobiliar; dafür aber stabil und pflegeleicht. Trotz der Enge ist es eigentlich passend zur Größe eingerichtet und übt auf ihn einen ungemein gemütlichen Charme aus. Dafür hat es ein überdimensionales Fenster; bedeckt von einfachen weißen Gardinen und es zeigt auf ein nebenliegendes Wohnhaus.


„Gefällt Ihnen das Zimmer? Das muß ich nämlich gleich wissen! Wissen Sie; ob Sie es auch nehmen? Wegen der vielen Anfragen! Die kann ich mir doch nicht alle merken! Ach! Bevor ich das vergesse; für Bettzeug, Holz und Kohle und natürlich Essen müssen Sie aber selbst sorgen! Die Toilette und Waschbecken sind unten im Keller!“


„Ach, das macht mir überhaupt nichts aus! Es gefällt mir sehr gut! Ich nehme das Zimmer! Kann ich denn am heutigen Tag noch einziehen?“


„Jaja! Natürlich! Das freut uns aber! Nur die Miete müssen Sie uns noch vorweg bezahlen! Voraus gesetzt, Sie können sie aufbringen! Dann soll Ihnen nichts im Wege stehen! Oh, Sie glauben ja gar nicht, wie wir froh sind, einen jungen Freund für unseren Sohn gefunden zu haben! Sie werden sich doch bestimmt Beide vertragen? Oder haben Sie irgend welche Schwierigkeiten damit?“


„Nein! Natürlich nicht! Garantiert nicht! Wir werden schon Beide zurecht kommen! Ist doch klar! Das ist einfach Ehrensache für mich! Und dieses ist für vierzig Deutsche Mark zu haben? Wunderbar!“


Im Moment hätte er sowieso alles versprochen. Die „Bleibe“ war genau die Richtige für ihn. Anspruchslos, billig, ebenerdig und pflegeleicht.


„Kann ich bitte noch die Toilette sehen?“


„Natürlich! Kommen Sie!“


Eine steile Holztreppe führt in den Keller; genau auf das WC zu. Ein Waschbecken ist hier installiert. Wider Erwarten ist es akkurat und sauber. Erleichtert atmet er auf:‘ Kaum vorstellbar ist, daß es hier auch noch Kultur gibt!‘


Er wird in seinen Gedanken von der Vermieterin unterbrochen:“ Sind Sie nun zufrieden? Ich glaube ja! Sie machen einen guten Eindruck!“


„Ja! Wir halten das so fest – ich nehme das Zimmer mit Toilette!“


„Schön! Ich sehe auch, daß Sie zufrieden sind! Wenn Sie uns dann noch die Miete geben würden, ja?“


Mit der Begründung seine Sachen und natürlich auch das Mietgeld von zu holen, verabschiedet er sich bei ihr mit dem Hochgefühl eines reichen Besitzers. Fast scheint er zu schweben. Allerdings „taucht“ da ein neues Problem auf ihn zu; er muß sich das Geld „pumpen“. Es ist ein schwerer Schritt, den er aber jetzt sofort gehen muß. Was liegt da näher, die neue „liebe“ Familie seines Freundes einzubeziehen.


Die Mutter ist allein zu Hause; was ihm sehr gelegen kommt. Er schätzt sie von vorn herein als das verständigste Mitglied, Schon daher, daß sie von der Natur mit dem natürlichen helfenden Muttersyndrom „versehen“ ist. Auch sieht er in der alleinigen Unterhaltung und seiner „aufwendigen“ Erklärung einen Vorteil darin, nicht von den Anderen gestört zu werden.


In ausschmückender Theatralik hebt er die Vorzüge jener heimischen Schlafstelle hervor und ist voll des Lobes über die netten Menschen in der ruhigen Wohngegend. Er würde nämlich dort gerne einziehen. Aber es liegt ein Makel von Schuld auf ihm, da er kein Geld für die kommende Miete aufbringen kann. Wenn sie ihm die vierzig Mark bis Ultimo leihen würde, garantiere er ihr bis dato die Rückgabe.


Sie scheint dahin zu „schmelzen“; ob seines „sülzigen“ Vortrags und so übergibt sie ihm bereitwillig die Forderung. Mit tausend Dank überhäuft er sie und eilt schnurstracks mit seinem Koffer zu seiner neuen Bleibe.


Er klingelt. Die Tür wird geöffnet und „seine“ neuerlichen Mitbewohner stehen erwartungsvoll vor ihm:‘ Mein Gott; die müssen wohl seit meinem Weggang dort stehen! So schnell kann noch nicht einmal ein Sprinter an der Tür sein!‘


„Kommen Sie doch herein! Haben Sie das Geld mitgebracht?“


„Ja!“


„Oh, das ist aber schön! Dann machen wir die Papiere fertig, nicht wahr? Dann ist in diesem Haus auch alles wieder vermietet, wissen Sie? In der Etage oben wohnt ja noch eine Familie mit Kind! Ruhige Leute! Lassen Sie uns doch in die Stube gehen und die Formalitäten erledigen! Danach zeige ich Ihnen unsere Räume und den gesamten Keller!“


In einem viel zu klein geratenem Wohnzimmer steht, fast der mystischen Figur des Drachens aus der Nibelungensage gleich, ein „Steinway“ mit einem Hocker genau „mittenmang“ vor der Couch. Rechts davon Tisch und Stuhl, an denen man nur längsseits vorbeikommt und dann direkt links am Flügel angrenzend eine beschädigte Kommode. Zwei Wände sind komplett mit Regalen, inliegend Bücher, eine Wand mit Tür und die letzte Wand „beherbergt“ ein vier geteiltes Fenster und links und rechts, ein mit Holzlatten ausgekleidetes Imitat. Dem Ausehen nach soll es wohl als Bücherregal „dienen“. Die Bücher darin liegen meistens nur, da sie durch ihre Schäden keine Möglichkeit zum Stehen haben. Dazu kommt ein unglaublich heilloses Durcheinander von Kleidungsstücken, welche überall herum liegen. Sie geben dieser dunklen Unterkunft weiterhin ein einmalig schmuckloses Bild ab. Die „Spitze“ bei dieser „Begehung einer Behausung“ wird wohl die abschließende Feststellung gewesen sein, die da lautet, daß da auf dem Sofa aus dem Biedermeier ihr Sohn schläft: „Sieht doch noch gut aus? ..... Oder? ..... Ja? Hi hi hi!“


‚Ich kann mir das lebhaft vorstellen, wie der Sohn es anstellen muß, in sein „Bett“ zu gelangen. Denn bevor er dort rein „krabbeln“ kann, muß er nämlich das schwere Mobiliar erst einmal in die äußerste Ecke schieben. Eine andere Möglichkeit ist gar nicht in Sicht; es sei denn, er steigt über den Flügel hinweg:‘ Fast unmöglich!‘


Nun „wieselt“ sie vor mir in den Flur und zeigt auf eine, ja, die muß mal weiß gewesen sein, schmuddelige und zerkratzte Tür:“ Hier wohnen wir!“


Und dann betreten die Beiden eine, nun, ist es eine Küche, eine Stube oder ein Schlafzimmer? Man kann es ohne weiteres in die Kategorie des Mehrzweckraums einordnen:‘ Ich denke es mal so; die beiden Alten sind nicht nur hier, sondern „kampieren“ nur hier!‘


Ein breites Metallbett steht unterhalb des einzigen Fensters und auf dem Fußboden sind verschiedene aussehende Essenreste, geöffnete Dosen und zerrissene Zeitungen „belegt“. Der weiße Mann auf dem Gestell fällt sofort in seinen Blick und „jagt“ ihm einen „gehörigen“ Schreck durch die Glieder:‚ Liegt da ein Toter oder was ist das denn für Einer oder Eine?‘


Es ist der Vermieter, der gleich nach der Begrüßung mit, wahrscheinlich dem Sohn, verschwand. Der Alte bleibt jetzt auf dem Bett liegen, breitet die Beine aus und mit stechendem Blick „mustert“ er den neuen Mieter. Der wiederum artig sein „guten Morgen, Herr Bilkowski“ zu Jenem ruft.


„Haben Sie das Geld mitgebracht?“


Der das fragt, ist nicht von dieser Welt. Ein ungemein ungepflegter, wie kreischender langhaariger „Weißkopf“; einem Adler gleich. Ein Krächzen und Schnarren ertönt mit dem einen Satz aus den Mundwinkeln eines Monstrum von Mensch.


‚Ich gehe auf keinen Fall da hinein! Nicht in den Dreck! Die sind doch als Hauseigentümer tatsächlich gezwungen, durch die Vermietung weniger vorhandener Wohnräume, wie im Hühnerstall aufeinander zu „glucken“. Sie „leben“ und „nächtigen“ in dem verkommenen Bau und das inmitten des penetranten Küchendunstes.


„Ich gebe Ihrer Frau die Miete in der Stube!“


„Nichts da! Legen Sie das Geld da an die Seite! Auf den Schrank! Ja ...., genau dort! Jawohl! Jawohl! Junge, bring mir mal die Quittung!“


Kommt der Vater ihm schon nicht ganz „geheuer“ vor, so erreicht es sein Junge mit dessen Verhalten auf die Spitze. In diesen kurzen Minuten, in denen der da ist, „schwänzelt“ der nur als kicherndes Faktotum herum. Ihm kommt der vor, als sei er ununterbrochen auf Spurensuche:‘ Wie die Hyäne; denn die schnauben und schnüffeln genau so! Die haben wirklich Alle einen Schaden in diesem Gemäuer!‘


Auch wenn er in seiner Weissagung alle Drei gemeint hat, muß er es sich eingestehen, daß er wohlweislich die alte Dame ausklammern muß. Sie ist bestimmt „arm“ dran mit ihren beiden Männern und muß garantiert allerhand ertragen; wie man jetzt vermuten könnte. Ihm sieht sie mehr als das stille Mütterchen ähnlich; ängstlich ihrem Mann gegenüber und still den Alltag über die „Runde“ bringend. Ihre kleine Statue unterstreicht sein Argument:‘ Wahrscheinlich bekommt sie von ihrem Mann oft genug Druck! Wundern muß ich mich, daß diese Herrschaften dieses unseriöse Leben überhaupt überstehen können!‘


Nach Übergabe der Miete, Aushändigung der beiden Schlüssel und dem Hinweis, die Ummeldung nicht zu vergessen, gibt er ihnen zu verstehen, daß er sich jetzt noch unbedingt bei der Firma melden möchte. Die Frau hat als Einzige dafür Verständnis, daß er jetzt gehen müsse. Er fragt bei den Dreien nach dem Weg dorthin und es beginnt für ihn ein Irrgarten an Straßen und Wegen in deren Erklärungen dorthin. Ein Fremder hätte den weiten Anmarsch durch das Durcheinander mit Unlust an sämtlichen Aktivitäten verloren. Trotzdem bedankt er sich freundlich für die Auskunft und verabschiedet sich nett mit einem tiefen „Diener“:‘ Ob die überhaupt wußten, wovon sie reden?‘


Die Mutter begleitet ihn an die Haustür und bietet ihm eine Einladung an: “Heute gibt es bei uns Kaninchenbraten von Vorgestern! Wenn Sie alles erledigt haben, dann dürfen Sie gerne daran teilnehmen! Wir speisen um halb Zwölf!“


Die Aussicht auf ein warmes Mittagessen kommt natürlich wie gerufen für ihn:“ Oh, das ist aber nett gemeint! Vielen Dank! Momentan laufe ich ja noch völlig mittellos in der „Weltgeschichte“ umher! Natürlich würde ich sie gerne annehmen; das versteht sich ja doch von selbst! Möchte aber den Hausfrieden der Gemeinschaft nicht durch meine Anwesenheit stören! Unhöflich möchte ich aber auch nicht sein! Gerade deswegen, da sie mich doch so freundlich gebeten haben! Freuen werde ich mich auf jeden Fall, da ich doch in diese wohlsituierte Gesellschaft geraten bin!“


Meine Güte, woher nimmt er bloß die unglaubliche Abgebrühtheit her? Ohne Skrupel sagt er seine verlogenen Sprüche auf! Er ist ja mit einer derart listigen Freundlichkeit und einem seelenlosen Gesichtsausdruck „behaftet“, den man den sogenannten „Milchgesichtern“ nachsagt! Selbst ihn verblüfft es zusehends; jedoch amüsiert es ihn auch ungemein.


Doch für ihn unerklärlich, „säuselt“ sie ihm noch beim Tür öffnen zu:“ Sie brauchen sich wirklich nicht zu schämen! Sie sind uns willkommen! Der Junge benötigt doch dringend seinen Spielkameraden!“




Auf der Suche nach der Arbeit


Laut „Familienbeschluß“ soll sein besagtes Objekt der Pumpenfabrik an der Hauptstraße liegen. Auf den Weg von seinem Freund hierher kreuzte er sie bereits. Also „schlägt“ er gleich die entsprechende Richtung ein und findet sie früher, als sämtliche Erklärungen von den Vermietern es ihm weissagten.


Bereits jetzt schon empfindet er den Weg als den „Marsch durch goldene Schleusentore des Himmels“. Er hat ein unendlich stimulierendes Gefühl und findet sich wirklich „Himmel – hoch – jauchzend“. Für ihn hat dieser Teilerfolg in wenigen Stunden so viel erreicht, wofür er in vergangenen Zeiten nicht nur Tage, sondern erst recht durch seine ewige Unruhe und dadurch wieder bedingt, die Stagnation seines Geistes.


„Felsenfest“ davon überzeugt, jetzt auch diese Hürde zu „meistern“, tritt er forschen Schrittes in die Pförtnerloge. Mit dem Reifezeugnis von einer Mittelschule wird man ihm bestimmt eine Arbeitsstelle geben. Er sieht es als Vorzug vor vielen anderen Mitbewerbern und so ist sein Optimismus „grenzenlos“. Vor allen Dingen ist er zu allen Arbeiten bereit, alles zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten tun und unentwegt zupacken.


Dieses geistige „Opfer“ hat er sich vorgenommen und sein Einsatzwille bei dem Einstellungsgespräch vermochte es dann auch, daß ihm eine Stelle frei gehalten würde. Und man gibt sie ihm doch schließlich; trotz aller denkbaren Fragen; wie ‚wer er sei, woher er komme, wo er denn seine feste Unterkunft hätte, warum gerade diese Firma und was er denn sich so „trauen“, also leisten könne‘?


Folglich beantwortet er ihnen alle gefragten Punkte positiv. Und „hebt“ unter anderem auch regelrecht hervor, daß für ihn in der Nähe seine Wohnung bei netten Menschen hergerichtet wurde.


‚Die Gesellschaft an sich ist doch ein Hort der Ironie und ich versuche in dieser Hierarchie den „besten“ Charaktertyp zu hinterlassen! Dafür wird mir ein Posten als Assistent am Verladeband zugewiesen! Auch wenn es für einen lachhaften Lohn ist! In meiner vorigen Firma hätte man sich vor lauter Lachen den „Buckel krumm“ gelacht – aber nicht gearbeitet!‘


Doch Beide „benötigen“ sie sich; die Firma unter dem Vorwand, daß der bisherige Leiter des Transportbandes zur Zeit nicht einsatzbereit sei und er, weil er unbedingt Geld benötigt. So wäre es für die Firma natürlich von hohem Nutzen, wenn er Morgen früh anfangen könne. Jedoch nur, wenn es ihm nichts ausmache:‘ Oh nein, es macht mir momentan nichts aus!‘


So ist es ein „Klacks“, die arbeitsrechtlichen Formalitäten „abzuhaken“ und sich die übliche „Lobhudelei“ des Personalchefs für den Einsatz der funktionierten Geschäftswelt anzuhören.


Der Betriebsrat verweist ausdrücklich auf die Sicherheitsvorschriften in den einzelnen Bereichen und die außerordentlichen Leistungen, die man allgemein für die gesamte Arbeiterschaft im „Kampf“ errungen habe. Mit den Worten:“ Gut, dann sehen wir uns am morgigen Dienstag um 6 Uhr hier beim Pförtner und ich übergebe Ihnen den Betriebsausweis, den Sie auch als Stempelkarte nutzen müssen und dazu die Essenmarken!“


‚Diese Gespräche gingen ja so schnell vonstatten, daß ich umgehend zu der Überzeugung gelange, daß die Firma mich nötiger braucht, als ich sie. Ist doch egal! Ich habe auf jeden Fall sämtliche schwierige Hürden genommen, die einen anerkannten Bürger in einer finanziell orientierten Gesellschaft die Grundlage ausmacht – nämlich einen festen Wohnsitz und eine Arbeitsstelle. Und wenn ich noch meinen Personalausweis bei der Behörde umschreiben lasse – oh Mann, dann bin ich ja auch wieder ein „vollwertiger“ Mensch!‘


Interesse zeigt er jedoch mehr dem neu erworbenen unerschütterlichen Willen und dem daraus resultierenden Optimismus. Daß er nach einer aussichtslosen Lage eine Situation nach der Anderen „gemeistert“ hat, das erfüllt ihn mit Stolz. Aber wer würde jemals danach fragen? Hat er doch am Ende nur etwas für seine gesellschaftliche Anerkennung getan; nach dem Motto:“ Wo arbeiten Sie? – Ehrlich? Da haben Sie eine feine Firma gefunden! Wo wohnen Sie? – Ach; in dem Viertel? Ist ja grandios!


Eine schöne Gegend! Da gratulieren wir doch zu der ausgezeichneten Wahl! Da haben sie bestimmt mehr Glück als Verstand gehabt, oder? Oh, bitte entschuldigen Sie! Es war nicht so gemeint!“


Er weiß es genau, daß er das Glück nicht alleine „geschmiedet“ hat. Er wird es auf keinen Fall erzählen. Warum auch? Er merkt es vor lauter Glück ja selbst nicht einmal. Zumindest kann er dieses kaum glauben. Wie gut ist es für ihn abgelaufen. Wer will es ihm aber auch in diesem Moment beibringen; geschweige, ihm die Moral von der Geschichte lehren? Geld „pumpen“ von fremden Leuten! Und dann auch noch von einer Frau! Diese prüde Gesellschaft würde ihn in der Luft zerreißen, da er doch keinen Anstand gezeigt habe.




Einmalig gegessen zu haben


Er ist in seiner neuen Bleibe angekommen und hat sich gerade daran gemacht, seinen Koffer zu leeren und die wenigen Dinge, die dort von ihm bisher von Ort zu Ort getragen wurden, in den Kleiderschrank und in der Vitrine einzuordnen. Die leichten Teile, die Kleidungsstücke, sind ja schnell verstaut, die schweren Bücher stellt er auf der Vitrine ab und die Waschutensilien ist er gerade im Begriff nach unten zu bringen, als die Frau Bilkowski ihm an der Treppe den Weg abschneidet:“ Kommen Sie dann auch zum Essen?“


„Ja sofort!“


Der Weißhaarige „baut“ sich vor ihm auf:“ Setzen Sie sich dort ins Sofa! Junge, rück mal beiseite!“


„Hi hi hi!“


Ich zwänge mich an ihm vorbei und falle beim Hinsetzen in ein sage und schreibe tiefes Loch. Dieses ist so unglaublich nachgiebig, daß ich mich gerade in der Phase eines absinkenden Fahrstuhls befinde. Irgendwie bin ich in kürzester Zeit kleiner geworden. Oder ist es das instabile Sofa, welches meiner schmächtigen Gestalt mit Ach und Krach nachgibt?


Während die alte Dame die Vorbereitungen zum Essen abschließt, gibt es, vom Vater persönlich in gewichtigen Kristallgläsern kredenzt, ein Glas Weißwein. Anbei erzählt Hotten die Geschichte seiner Bewerbung. Hierbei macht sich natürlich bei den Zuhörern seine offene und ehrliche Erzählkunst bemerkbar, denn sie ruft bei allen eine regelrecht gelockerte Stimmung hervor.


Der Junge lacht ununterbrochen; reibt sich dabei die Hände, springt von der Couch hoch und läuft dann zum Flur, dreht dort eine Kurve und mit einem hellen Aufschrei „schmeißt“ der sich neben mich. Ich „fliege“ in die Höhe. Verschreckt schaut der mich auch noch an; sieht mein verdutztes Gesicht und lacht:“ Hi, hi, hi!“


Die Mutter erhebt sich ganz vorsichtig von ihrem Holzstuhl und flitzt mit einem Mal in Richtung Küche. Das funktioniert so unglaublich schnell, daß er glaubt, sie möge nicht die Pointe seiner Erzählung verpassen.


Der alte Mann aber, der kichert so eigenartig schrill vor sich hin, daß ich manches Mal ihm ängstlich von der Seite anschaue:‘ Mein Gott, was hat der bloß für tief liegende Augen! Und so stechende dazu! Der sitzt da so abwesend, als habe er den Heiligen Geist in sich aufgenommen! Richtig Furcht einflößend!‘


Doch je mehr er aus sich heraus „geht“, je weniger muß er sich mit dem „Ungetüm“ beschäftigen. Notgedrungen sucht er sich als Ersatz für eine „menschliche“ Unterhaltung das „Mütterchen als Zuhörerin. Sie klingt in Sprache und klarem Verstand der Normalität näher, als der introvertierte Rest dieser „Zauberlehrlinge“.


Hat sein charmantes „Geständnis“ bei ihnen auch viel Beistand erfahren, beginnen sie nun auch aus ihrer „Schule“ zu plaudern. Das heißt so viel, daß sie ihm all ihre Sorgen und Nöte vor ihm auf den Tisch „legen“. Da wird nicht geklagt oder gejammert; nein, es wird richtig intim in ihrer doch so „armen“ Welt. Und so ist es auch nicht verwunderlich, wenn sie mehr und mehr über sich berichten, daß sie ihm bald schon leid tun. Und hier ist der Berichterstatter nur der „Weißkopf“. War in ihrem Leben doch nie ein Platz für Freude. Liebe? Eine Liebe gab es und gibt es niemals; erst recht nicht zwischen Mann und Frau. Ein Mann ist eben laut seiner Natur nun mal eine biologische Macht, die eine Frau eben zu akzeptieren hat. Und so nennen sie es auch ganz allein ihr eigenes Schicksal.


Leider ist ihr Kind die wenigste Zeit zu Hause, derweil er doch noch studiere. Jawohl, weit weg ist er; im weiten München. Man habe es ja immer unendlich schwer mit dem gehabt. Warum? Weil er doch immer nur gelacht habe:“ Ist doch eigentlich nett von ihm, oder? Was die Leute bloß dagegen haben? Ich verstehe das nicht! Sie vielleicht? Wenn man doch immer nur freundlich ist und keinem Menschen etwas Böses tut?“


Er zuckt zusammen; so hat der Alte sich erregt und ihn mit einem roten Kopf angeschrien:“ Nei ..... nein natürlich!“


„Der war immer freundlich! Dabei hat der doch schon als Baby immer nur gelacht!“


Der Vater muß wirklich unter den Anfeindungen leiden, denn spätestens mit dem urplötzlichen Schrei und folgendem Faustschlag auf den Tisch, macht der seinem Unmut alle „Ehre“. War das Gesicht schon rot, ist es jetzt aber puterrot. Ängstlich wendet sich Hotten mehr dem Ende dieses unbequemen „Hockmöbels“ hin, denn er sieht auf einen offenbar geistig verwirrten Mann. Der ihn jedoch mit einer Handbewegung über diesen klobigen Tisch weg an den rechten Arm faßt und fast melodisch zu ihm spricht:“ Setzen Sie sich doch näher zu mir! Junge, steh auf, laß mal den Mann auf Deinen Platz sitzen!“


Um aber da Platz zu nehmen, sind drei Männer nötig, die eingestaubte „Klimperkiste“ von Klavier beiseite zu schieben. Und zwar in das nächste Abseits; dieses Mal aber vor die Kommode.


Wiederholt macht er eine „Fahrt mit dem Lift“ und versinkt alsbald. Es ist das selbe Ritual; wie gehabt. Nur denkt er dieses mal ein bißchen weiter: ‚Damit ich auch den Kopf mit der Kante des Tisches abschließen kann, muß ich unbedingt eine aufrechte Haltung meines Körpers einnehmen! Ein genauer Betrachter meiner Stellung oder meines Sitzplatzes, würde bestimmt annehmen, meine Arme würden aus dem Kellergeschoß zum Tisch hoch gewachsen sein!‘


So hebt er geflissentlich den Kopf, als der alte Mann sogleich mit der Analyse dessen Familie fortfährt:“ Ich bin früher Studienrat im schönen Riga gewesen und habe den Jungen zum Studium gebracht! Dafür habe ich mich aufgerieben! Bin dadurch schrecklich nervös geworden! Wissen Sie, deswegen kreische ich manchmal! Verstehen Sie mich eigentlich?“


Ich zucke unwillkürlich zusammen:“ Oh doch! ..... Jaaa!“


Und schon „geht“ das Drama ohne Pause weiter:„ Meine Frau ist seit langem halb erblindet ....., wissen Sie, von der vielen Nachtarbeit mit dem Kind!“


„Heh? Ach ..... was! Ehrlich? Wieso das denn?“


„Wieso das denn? Na Mensch, ganz einfach das ....., weil sie doch dem Jungen immer bis spät in die Nacht das Lesen und Rechnen beigebracht hat! Leider konnte ich das Lernen mit dem nicht durchhalten! Sehen Sie, mein Gymnasium, dieses Zuhause und dann auch noch die Nachhilfe für den kleinen Lacher! Nein, dem Allen war ich nie gewachsen! Dann auch noch dieser unsagbare Krieg und die entsetzliche Flucht aus dem Osten! Schrecklich! Hi, hi, hi! Schrecklich! Schreck .....!“


Eine piepsige Stimme unterbricht ihn. Kaum zu fassen; doch mit so viel Mut von der alten Dame hätte er nie gerechnet:“ Ja! Ja! Schlimm kommt es über die Menschen! Aber mein Kind freut sich schon darauf, endlich mal einen jungen Menschen in seinem Heimathaus vorzufinden, wenn er von weit, weit her zu seinen Eltern reist! In München hat er dafür ja ein sehr nettes junges Mädchen gefunden! Dann ist er dort nicht so allein in der Fremde!“


„Entschuldigen Sie bitte; wenn ich fragen darf: Wie alt ist Ihr Junge?“


Wieder schrecke ich nach meiner Frage zusammen; so schreit der Alte neben mir in mein Ohr hinein. Und bei dessen Antwort „dreiunddreißig ist der“, spuckt der mir auch noch auf den Kopf.


Instinktiv ziehe ich mich zurück; sage verschreckt „ach ja“ und „fummel“ mir ein Taschentuch aus der Hosentasche, um mich zu reinigen. Gleich darauf beginnt der Hausherr mit der Verteilung des Mittagessens. Höchst persönlich erhält jeder der Anwesenden auf ihren Tellern seine Portionen zugeteilt. Kaum hat er diese Prozession der „Bevormundung“ vollzogen, als die drei Familienmitglieder aber auch schon mit dem Verzehren des „reichhaltigen“ Menüs“ beginnen. Es ist der Beginn oder genauer gesagt, der Auftakt einer Orgie von „Schweinehaltern“. Schlürfen und schmatzen haben nun die Prioritäten übernommen und dann folgt der Beweis, daß das Rülpsen nicht aus der Mode geraten ist. Eine ekelerregende Runde.
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